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Chefsache

Die besten Tage liegen noch vor uns
In seiner Rede nach derWahl
zumLandammann zitierte
GesundheitsdirektorMartin
Pfister den Schweizer Schrift-
steller Lukas Bärfuss: «Der
Staatsbürger lebt [...] einerseits
von der Vergangenheit, der
Verpflichtung zur Tradition,
andererseits von der Zukunft,
davon, dass die besten Tage
noch vor uns liegen und alles,
waswir schaffen, bloss den
Grundstein legt für dasGlück
der kommendenGeneration.»

Die besten Tage liegen noch
vor uns – das ist in dieser für
viele bedrückenden Zeit sicher
tröstlich, etwas, worauf die
Zugerinnen undZuger sich
stützen können.

Daran, dass die besten Tage
noch kommen, können sich
auch die coronagebeutelten
Unternehmen orientieren.
Denn es ist richtig – und auch
beruhigend – dass der Staat
finanziell hilft.Wir können uns

das leisten, grosszügig sein.
Der Kanton Zug hat genügend
Mittel. Und der Bund kann sich
das Schuldenmachen ebenfalls
leisten. Dank der Schulden-
bremse,mit der in den letzten
Jahren der Schuldenberg des
Bundes abgebaut wurde,
können aktuell auf tiefem
Niveauwieder Schulden
aufgebaut werden, umder
Wirtschaft grosszügig zu
helfen. Jetzt anHilfsgeldern
zu sparen, wäre falsch.

DieGeschichte zeigt: Noch
immer ist dieMenschheit aus
Krisen stärker hervorgegan-
gen. Ja, Corona und die damit
einhergehendenMassnahmen,
das ganzeHüst undHott sind
mühsam.Die Einschränkung
der persönlichen Freiheit wiegt
schwer – bisweilen zu schwer.

Inder anstehendenWeihnachts-
zeit fällt es besonders schwer,
sichdenEinschränkungenund
Massnahmenzubeugen.Gerade

indieserZeitwollen sichFami-
lienundFreundenahe sein, sich
sehenundmiteinander zusam-
men sein.DasCoronavirus
bringt alles durcheinander.

Dennoch kannman der Coro-
nakrise, die zugleich auch eine
gesellschaftliche ist, im Sinne
Lukas Bärfuss’ abgewinnen,
dass dieGemeinschaft einer-
seits dieseHerausforderung
angenommen hat, und sie
andererseits, wenn die Krise

überstanden ist, «denGrund-
stein legt für dasGlück der
kommendenGeneration.»Das
machtHoffnung.

Harry Ziegler
harry.ziegler@zugerzeitung.ch

Wochenkommentar: Warum der Bundesrat nicht anders konnte, als neue Verschärfungen zu beschliessen

Der hohe Preis der fehlenden Disziplin
Aus rein epidemiologischer Sicht ist
der härteste Lockdown immer die
beste Variante. Schliessenwir uns alle
in unsererWohnung ein, kann das
Virus niemandemangehustet wer-
den. Das ist aufDauer kein gangbarer
Weg, weil damit viele negative soziale
undwirtschaftlicheNebenwirkungen
entstehen. Deshalbmuss die Politik
stets abwägen. Das hat der Bundesrat
getan. Die Infektionszahlen sind
weiterhin auf zu hohemNiveau, als
dass er auf eineweitere Verschärfung
hätte verzichten können. Trotzdem
behält er sich vor, weiter zu gehen,
wenn die Zahlen und der Reproduk-
tionswert R nicht schnell fallen. Erst
will er dieWirkung der getroffenen
Massnahmen abwarten.

Allerdings hat der Bundesrat schon
MitteOktober versucht,mit der
Verschärfung derMassnahmen
Gegensteuer zu geben. UndEnde
Oktober kamenweitere Ausweitun-
gen dazuwie das Verbot von privaten
Treffenmitmehr als zehn Personen,
Einschränkungen bei denRestaurants
und die Schliessung derNachtclubs.

Zuerst sah das nach einemErfolg aus,
MitteNovember sank der R-Wert auf
0,75, die Epidemiewar gebremst.
Heute liegt siemit den gleichen
Massnahmen auf 1,13.

Warumdas?DerWirkung derMass-
nahmen steht der Individualismus
des Einzelnen entgegen. Der Pfleger
erzählt, dass sich imAltersheim zehn
Prozent der Besucher dieMaske vom
Gesicht reissen, ein jungerMann
davon, dass er nach demVerlassen
des Busses angepöbelt wird, weil er
noch eineMaske trägt.Während
grosse Teile der Bevölkerung den
Massnahmen positiv gegenüberste-
hen, werden sie von einem anderen
Teil sabotiert – nicht immerwillent-
lich, aber auch. Und auch jene, die in
der Theorie hartenMassnahmen
zunicken, sind dann imPrivaten
schonmal für eine Ausnahme bereit.
Auf einGläschen halt. So läuft dasmit
der Eigenverantwortung ziemlich
schief, weil diese nicht lückenlos ist.

Deshalb bleibt demBundesrat ange-
sichts der Infektionen, die das Zwei-

oderDreifache höher sind als in
anderen Ländern Europas,Massnah-
men zu ergreifen, welche die Kontak-
te reduzieren. Zwarweissman bis
heute nicht, wo genau sichMenschen
anstecken. Aber die lokalen Lock-
downs in derWestschweiz haben
doch gezeigt, dass die Restaurant-
schliessungen eineWirkung hatten.
Die Beizenwerden deshalb zuge-
macht, weil Ansammlungen in

geschlossenenRäumen über längere
Zeit generell ein Risiko sind. In einem
Laden ist die Fluktuation derMen-
schen höher, deshalbwerden diese
Geschäfte nurmit Kapazitätsbe-
schränkung versehen. Skigebiete
dürfen die Kantone offenhalten. Da
hatmanwohl dieHoffnung, dassmit
demSchliessen der Restaurants die
Attraktivität zu klein ist, umMassen-
ansammlungen auszulösen. Gehofft
wird auch imPrivaten, dass die Emp-
fehlung, zuHause zu bleiben, für die
Feiertage und auch danach eingehal-
tenwird. Ob da der gesundeMen-
schenverstand reicht, darf bezweifelt
werden. Anders regeln lässt sich das
aber nicht, will man keine Polizei
neben demWeihnachtsbaumhaben.

So zeigt sich immer klarer, dass es
langfristig zur Impfung keine Alterna-
tive gibt. Begreiflich ist dabei eine
gewisse Skepsis einiger, weil die
Impfstoffe in Rekordtempo entwickelt
worden sind. Dochmöglichwar das
nur, weil Politik,Wirtschaft und
Wissenschaft in einmaligerWeise
zusammengearbeitet haben. Zudem

ist die Entwicklung eines Impfstoffes
nichtsNeues, und die Forscher kön-
nen auf ein Vorwissen über Erreger
zählen.Weil die Testverfahren nicht
nacheinander, sondern parallel gelau-
fen sind, konnte Zeit gespart werden,
ohne dass ein Prozess ausgelassen
wurde.Was die Langzeitfolgen be-
trifft, kann bei Impfungen gegen neue
Krankheiten nie eine Aussage ge-
macht werden. Aufgrund der Studien
können die Forscher die Schwere
allfälliger Komplikationen aber
abschätzen. EinMindestmass an
Vertrauen in diemoderneMedizin ist
unabdingbar. Zuerst allerdingsmüs-
senwir eine Verschärfung und die
Freiheitsberaubung ertragen, um
schnelle Besserung zu ermöglichen.
Denn bis die ImpfungenWirkung
zeigen, dauert es noch einigeMonate.

Bruno Knellwolf
bruno.knellwolf@
chmedia.ch

Karikatur der Woche von Silvan WegmannRiskante Investitionen

SRF: Finanzkontrolle ist gefragt
Das Schweizer Fernsehen kann
seine neuen Studios nicht in
Betrieb nehmen, weil die
Technik nicht funktioniert. Ein
ganzes Team ist damit beschäf-
tigt, die Probleme in denGriff
zu bekommen.DasUnterneh-
men ist aber nicht in der Lage,
einen Starttermin zu nennen.

Probleme bereitet auch ein
neues System,mit demFern-
sehbeiträge zusammenge-
schnittenwerden.Weil es kom-
plizierter ist als das Vorgänger-
modell und die Cutter unter
Zeitdruck stehen, kommt es
unter ihnen nun zu krankheits-
bedingten Ausfällen.

Das Schweizer Fernsehen
bestellteTechnologie, die kaum
erprobtwordenwar.Damit
gingendieVerantwortlichenein
vermeidbaresRisiko ein.Die
Folgen zubewältigen, kostet
Geld. Es ist dasGeldder
Gebührenzahler.Obwohl die
Radio- undFernsehabgabe
2021 auf 335Franken sinkt, ist
sie imeuropäischenVergleich
nachwie vor hoch.DieGebüh-

renzahler dürfen erwarten,
dass ihreBeiträge zweckmässig
eingesetztwerden.Wennman
aber sieht,welcheProbleme
sichdas Schweizer Fernsehen
bei seinen Investitioneneinhan-
delt, sindZweifel amsinnvollen
Einsatz desGeldes angebracht.

Es gibt eine Institution, welche
die finanzielle Führung der
Bundesverwaltung sowie
halbstaatlicherOrganisationen
überwacht: die Eidgenössische
Finanzkontrolle. Bei der SRG
darf sie aber nur aktiv werden,
wenn der Bundesrat ihr dazu
denAuftrag erteilt. Nationalrat
Christian Lohr (CVP)will das
jetztmit einerMotion ändern:
Die Finanzkontrolle soll die
SRG von sich aus prüfen kön-
nen. Der Vorstoss verdient
Unterstützung. Es ist nicht
hinzunehmen, dass Sender der
SRGdieGebühreneinnahmen
aus demFenster werfen. Die
Finanzkontrolle sollte ihnen
auf die Finger schauen.

Francesco Benini
francesco.benini@chmedia.ch

«Manchesind in
derTheorie für
harteMassnah-
men,machen für
sich selbst aber
eineAusnahme.»


